
Vor kurzer Zeit hat Microsoft Einblick in
die zukünftige Evolution seiner Plattform-
strategie gewährt. Ob die innovative Platt-
form mit dem einprägsamen Namen
„Microsoft .NET“ als Antwort oder
Kampfansage an Sun Microsystems DOT-
COM Initiative zu werten ist, sei an dieser
Stelle dahingestellt. Jedenfalls stellt Micro-
soft .NET eine radikale Weiterentwicklung
von Windows DNA 2000 („Distributed in-
terNet Applications Architecture“) dar.
Im Gegensatz zu DNA liefert .NET eine
vollständige Plattform zur Entwicklung ver-
netzter (web-basierter) Anwendungen un-
ter Nutzung beliebiger Programmierspra-
chen. Die .NET-Strategie hält dabei Ein-
zug in die komplette Produktlandschaft von
Microsoft, angefangen von Betriebssyste-
men bis hin zu Backoffice-Lösungen. Des-
halb dürfte Microsoft .NET über kurz oder
lang alle Softwareentwickler betreffen, de-
ren Lösungen auf Microsoft-Technologi-
en beruhen. Der Artikel führt in die Be-
standteile von Microsoft .NET ein. Ansch-
ließend stehen die Interoperabilität von
.NET mit existierender Software sowie mög-
liche Auswirkungen auf zukünftige Soft-
ware und existierende Produkte im Vor-
d e r g r u n d .

Microsofts Vision
Bill Gates hat in seinem Vortrag auf dem
Forum 2000 die Motivation für .NET sehr
anschaulich erläutert: Ausgangspunkt für
die neue Plattform sei die augenblickliche Ent-
wicklung des Internet, das sich mehr und mehr
zur Basis aller Geschäftsaktivitäten entwick-
le. In der digitalen Welt nutzen physikalisch
verteilte Personen unterschiedliche Medien,
um Informationen zu transportieren, abzu-
legen oder abzufragen. Auf der Anwender-
seite spielt der Web-Browser als Instrument
für die Informationsverarbeitung die zentra-
le Rolle. Er zeichnet sich durch einfache Be-
dienbarkeit und Konnektivität aus, stellt auf
der anderen Seite aber ein tastaturzentrier-
tes, reines Lese-Werkzeug dar, mit dem der
Anwender überwiegend passiv interagiert.
Wünschenswert wäre hingegen ein Instru-
mentarium, mit dem sich personalisierte In-
formationen mit jedem beliebigen Endgerät
und von jedem Ort über natürliche Bedien-

erschnittstellen darstellen und manipulieren
lassen. Mit den Worten von Bill Gates: „Em-
power People through great Software any time,
any place, and on any device“.

Genau an dieser Stelle kommt die e X t e n -
sible Markup Language (XML) ins Spiel, die
nicht nur eine adäquate Lösung für den Do-
kumentenaustausch, sondern ebenso für die
Entwicklung verteilter Applikationen bietet.
XML hat heute entscheidenden Einfluss auf
nahezu alle Softwaretechnologien. Mit .NET
möchte Microsoft nun die Plattform für das
Internet der nächsten Generation zur Ver-
fügung stellen. Die Plattform (vgl. Abb. 1)
umfasst Technologien für Clients, Server und
Dienste. Sie unterstützt unterschiedliche End-
geräte, erlaubt Datenzugriff über Informati-
onsagenten und schützt die Privatsphäre durch
entsprechende Sicherheitsmechanismen.

B a s i s k o m p o n e n t e n
Die Evolution von Microsoft Windows auf
.NET gestaltet sich nach der Vorstellung
von Microsoft ebenso dramatisch wie einst
der Übergang von MS-DOS auf Windows.
Die grundlegenden Komponenten der .NET-
Infrastruktur präsentieren sich dabei wie folgt:
■ Basis der Infrastruktur ist die sogenann-

te .NET-Plattform, die fundamentale
Systemdienste bereitstellt. Deren platt-
formneutrale Schnittstellen entkoppeln
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Abb. 1: 
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die Anwendungen vom zu Grunde lie-
genden Betriebssystem.

■ Direkt auf der Plattform setzen erweiter-
te Dienste (Building Blocks) auf; im De-
tail sind das Dienste für Personalisierung,
Authentisierung, Ereignismeldungen,
Verzeichnis- und Suchdienste, Soft-
waredistribution, Kalenderdienste und
Speicherung. Diese Dienste nutzen XML
und stehen sowohl im Intranet als auch
offline oder über das Internet zur Verfü-
g u n g .

■ Die Speicherung und Verwaltung von Da-
ten erfolgt systemweit über eine XML-
basierte Datenhaltung, den sogenannten
XML Store. In der Praxis handelt es sich
um ein XML-basiertes Frontend für Da-
tenbankprodukte wie DB2, SQL Server
oder Oracle.

■ Auf Präsentationsebene bietet der soge-
nannte „Universal Canvas“ ein Medium,
auf dem entweder web-basierte Ober-
flächen (W e b F o r m s) oder Windows-ba-
sierte Oberflächen (W i n F o r m s) aufset-
zen. Statt „Benutzeroberfläche“ führt
Microsoft in diesem Kontext den Begriff
„User Experience“ ein. Die Bedienober-
flächen sind kommunikationsorientiert,
erlauben den personalisierten Informati-
onszugriff von jedem Ort und integrie-
ren innovative Interaktionstechnologien,
wie z. B. Handschrifterkennung, Spra-
che oder Bilder. Speziell wegen neuer
Hardwareentwicklungen, wie beispiels-
weise Breitbandkommunikation, Mo-
bilgeräte, Smart-Cards, Pocket-PCs oder
Bildtelefone, bedarf es angepasster und 
flexibler Bedienparadigmen.

.NET Server
Durch die .NET-Plattform strebt Microsoft
eine Symmetrie zwischen Clients, Servern und
Diensten an. Anders formuliert, können Cli-

ents flexibel als Server fungieren oder Server
andererseits eine Client-Rolle übernehmen,
ganz abhängig von der jeweiligen Anwen-
dungssituation. Gerade in vernetzten Um-
gebungen muss dabei der Faktor Skalierbar-
keit besondere Berücksichtigung finden. Zu
diesem Zweck lassen sich dieselben Dienste
auf unterschiedlichen Servern zur Ausführung
bringen. Speziell Application Service Provider
(ASP) finden dadurch Unterstützung.

Microsoft richtet auch seine eigene
„BackOffice“-Produktlinie komplett an der
.NET-Strategie aus. Dazu bringt das Unger-
nehmen bestehende Server-Produkte in neu-
er Version heraus, fügt aber auch einige völ-
lig neue Produkte hinzu. Zu den .NET-Ent-
erprise-Servern, die alle mit dem Suffix „Server
2000“ firmieren, zählen unter anderem „Biz-
Talk Server“, „SQL Server“, „Exchange Ser-
ver“, „Host Integration Server“, „Commerce
Server“, „Application Center“ sowie „Inter-
net Security and Acceleration (ISA) Server“.

.NET Services
Die eigentliche Innovation von Microsofts
neuem Ansatz besteht darin, dass Anwender
beliebige Dienste netzweit von beliebigen
Geräten und Standorten über Informati-
onsagenten finden und nutzen können. Ein
Offline-Arbeiten ohne Netzverbindung ist
ebenfalls möglich. Dabei lassen sich die In-
formationen und deren Präsentation mit
netzweit abrufbaren Profilen personalisie-
ren. Dem Benutzer stehen intelligente inno-
vative Browser mit natürlicher Bedien-
schnittstelle zur Verfügung.

Dabei ist jedoch zu beachten, dass Micro-
soft als Betriebssystem auf herkömmlichen
Computern wie PCs und Servern aussch-
ließlich Windows in allen seinen Varianten
(NT, 2000, 9x, ME) vorsieht und sich le-
diglich bei den Kleingeräten, wie PDAs, Set-
Top-Boxen, Handys usw., öffnet.

S o f t w a r e e n t w i c k l u n g
Die Hauptaufgabe des Softwareentwick-
lers in der .NET-Ära besteht darin, existie-
rende Dienste über Workflows zu verbin-
den und zu integrieren (O r c h e s t r a t i o n), wo-
bei die Beschreibung der Workflows über
XML-Dokumente erfolgt (siehe das Produkt
BizTalk Server). Fertige Applikationen sol-
len sehr einfach auf einer vorliegenden In-
frastruktur installiert werden können, was
auch in Hinblick auf ASP-Lösungen enor-
me Vorteile bietet. Eine dynamische Gerä-
teintegration kann dabei über das ebenfalls
XML-basierte Universal Plug and Play
(UPnP) e r f o l g e n .

Ein besonders wichtiges Konzept von
.NET ist darüber hinaus der Webservice.
Damit soll es möglich sein, dass die Infor-
mationen, die ein Webserver im Internet
oder Intranet anbietet, nicht nur einem
menschlichen Benutzer in Form einer tex-
tuellen oder grafischen Darstellung zur Ver-
fügung stehen, sondern auch über definier-
te Schnittstellen aus einem Programm ab-
fragbar sind (mittels des SOAP-Protokolls,
siehe unten). Damit könnten der Informa-
tionsaustausch im Internet und die Mög-
lichkeiten des Umgangs mit Informatio-
nen auf eine ganz neue qualitative Stufe ge-
stellt werden.

R o a d m a p
Abbildung 2 veranschaulicht die R o a d m a p
für alle unter .NET subsummierten Tech-
n o l o g i e n .

Schon heute liegen Evaluierungsver-
sionen wichtiger Bestandteile von .NET
vor. Der „BizTalk Server 2000“ repräsen-
tiert eine Integrationsplattform auf XML-
Basis zur Entwicklung integrierter B2B-Lö-
sungen. Der P a s s p o r t-Dienst erlaubt eine
netzweite Authentisierung von Benutzern.
Im Jahr 2001 folgt die nächste Windows-
Version (Codename „Whistler“), die so-
wohl Windows Millenium Edition (ME) a l s
auch Windows 2000 zur Konvergenz
führen soll. Die Programmierumgebung
„Visual Studio“ folgt ebenfalls dem .NET-
Konzept und umfasst die neue Program-
miersprache C# (gesprochen: „C Sharp“)*.
Schließlich soll ab dem Jahre 2002 eine
komplette Realisierung der .NET-Infra-
struktur vorliegen. Letztendlich werden alle
Microsoft-Produkte in die .NET-Infra-
struktur integriert.
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Abb. 2: 

Aus der Roadmap

von Microsoft 
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dass bis zur

Entwicklung aller

Bestandteile noch

mindestens zwei

Jahre ins Land

gehen werden.

* also einen Halbton höher als „C“; auf Deutsch:
„ C i s “ .



Die Technologien im Detail

Nachdem bisher die Vision und die Ziele
von Microsoft .NET im Mittelpunkt 
gestanden haben, soll nun ein Blick auf 
die einzelnen technologischen Komponen-
ten folgen, mit denen sich die Vision in die
Praxis umsetzen lässt.

Common Language Runtime
Das Herz der .NET-Plattform besteht
■ zum einen aus einem aus der C o m m o n

Language Runtime (CLR) u n d
■ zum anderen aus einem Basisframework

mit grundlegender Funktionalität, wie
etwa Ausgabefunktionen oder Ein-/Aus-
g a b e - Z u g r i f f e .

Unter CLR verbirgt sich eine objektorien-
tierte Laufzeitumgebung, mit der sich Code
aus beliebigen Programmiersprachen inte-
grieren lässt. Zu diesem Zweck übersetzen
CLR-kompatible Programmierumgebun-
gen die Programme zunächst in einen CPU-
unabhängigen Zwischencode MSIL (Micro -
soft Intermediate Language) für eine theore-
tische virtuelle Maschine (Java lässt grüßen).
Erst zur Laufzeit erfolgt mit Hilfe eines
J u s t - i n - T i m e-Compilers die Übersetzung
in den jeweiligen nativen maschinenabhän-
gigen Code. Dadurch erreicht .NET eine
Entkopplung zwischen Anwendungssoft-
ware und der darunter liegenden Syste-
mumgebung. Ebenso lassen sich MSIL-
Programmfragmente unabhängig von 
ihren Implementierungssprachen koppeln.
Beispielsweise ist die Ableitung einer Vi-
sual-Basic-Klasse aus einer C++-Klasse mög-
lich, die dann wiederum ein Java-Program-
mierer nutzen kann. CLR-Unterstützung
finden momentan die Programmiersprachen
Visual Basic, C++ und C# (siehe nächster
Unterabschnitt). Weitere Hersteller haben
die Integration ihrer Programmiersprachen
bereits angekündigt.

Klassen, die auf der CLR aufbauen, sind
per se fähig, über Prozessgrenzen hinweg
miteinander in Verbindung zu treten. Für den
COM-Entwickler bedeutet das, dass jede Klas-
se in Visual Basic oder C# automatisch eine
COM-Klasse ist. Jegliche Umwandlung oder
Methodenaufrufe werden nur noch mit den
Mitteln der Programmiersprache bewerk-
stelligt. Besonderer COM-Code (wie C r e a t e -

Instance, QueryInterface) und universelle Aus-
tauschschnittstellen (beispielsweise I U n k n o w n

oder I D i s p a t c h) sind damit überflüssig.
Die Erzeugung von Metainformation er-

folgt automatisch bei der Programmüber-
setzung. Anwendungen, wie z. B. Program-
mierumgebungen, sind damit in der Lage,
„fremde“ Objekte über eine sogenannte R e -
f l e c t i o n-API dynamisch kennen zu lernen und
einzubinden. Die Auslieferung der Software
erfolgt in Assemblies (nach Microsoft eine
„group of resources and types“), die als Ein-
heiten der Verwaltung und Wiederverwen-
dung fungieren. Ähnlich wie Java-Archive
erhalten Assemblies eine Manifestdatei mit der
Beschreibung aller Bestandteile. Für die In-
stallation von Paketen ist im Gegensatz zu
COM/COM+ kein Eintrag in der R e g i s t r y
notwendig. Dadurch lässt sich die gefürch-
tete „DLL Hell“ (DLL-Hölle) umgehen, bei
der unterschiedliche Applikationen unter-
schiedliche Versionen desselben Pakets un-
sichtbar für den Anwender installieren und
damit massive Probleme verursachen können.
Bei .NET genügt es, die Pakete in einem
Verzeichnis zu installieren oder sie zu löschen.

Der CLR liegt ein eigenes objektorien-
tiertes Typsystem mit dem Namen C o m -
mon Type System zu Grunde, das die Sicht
auf Objekte beschreibt, also zum Beispiel
Basistypen und objektorientierte Konzepte,
wie etwa Klassen oder Instanzen. Neben den
üblichen Feldern (F i e l d s) und Methoden (M e -
t h o d s) können Klassen auch Eigenschaften
(P r o p e r t i e s) und Ereignisschnittstellen (E v e n t s)
d e f i n i e r e n .

Komponenten, die in MSIL-Code vor-
liegen, heißen Managed Components. Durch
spezielle Methoden (Platform / Invoke) ist aber auch
ein direkter Zugriff auf die Plattform mög-
lich, zum Beispiel auf Code, der nicht mit
der CLR erzeugt wurde. Ebenso sind Zugriffe
existierender Applikationen auf M a n a g e d
Components über COM-Wrapper vorgese-
hen. Damit ist die .NET-Welt interopera-
bel zur existierenden Windows-DNA-Land-
s c h a f t .

S O A P
Das Simple Object Access Protocol (SOAP)
haben die Firmen Userland, DevelopMen-
tor, IBM und Microsoft beim „World Wide
Web Consortium“ (W3C) zur Standardi-
sierung eingereicht. Da in dieser Ausgabe
ein eigener Artikel zu diesem Thema zu fin-
den ist (siehe Seite 26), sollen hier ein paar
grundsätzliche Informationen ausreichen.

Motivation für das Protokoll war ur-
sprünglich folgendes Problem: Sobald Clients
und Serverobjekte über Kommunikations-
standards wie CORBA oder DCOM inter-
agieren wollen, benötigen sie dafür spezielle,
dynamisch zugewiesene Kommunikations-
endpunkte. Im Internet blockieren aller-
dings Firewalls aus Sicherheitsgründen die
meisten Ports bis auf wenige internet-rele-
vante Zugänge. Für das Webprotokoll HTTP
(z.B. Port 80) sind diese Schutzmauern durch-
lässig. Um dieses Problem zu umgehen, ha-
ben Middleware-Hersteller proprietäre Lö-
sungen entwickelt, um Methodenaufrufe und
deren Ergebnisse huckepack über HTTP-Pa-
kete zu verschicken. Diese Lösungen sind
allerdings nicht interoperabel und bedürfen
eines großen Konfigurations- und Admini-
strationsaufwands. Ziel von SOAP ist es
nun, auf Basis von XML ein allgemeines –
also generisches – Datenaustauschprotokoll
für entfernte Methodenaufrufe zu definie-
ren (vgl. Abb. 3). Transportmedium für den
Datentransport kann dabei HTTP oder je-
des andere Transportprotokoll sein (bei-
spielsweise sind auch Methodenaufrufe über
E-Mail denkbar).

Die Nutzbarkeit von SOAP beschränkt
sich übrigens nicht auf synchrone Kommu-
nikation über Methodenaufrufe. Die Ein-
bindung von M O M-Produkten (M e s s a g e - O r i -
ented Middleware) ist ebenfalls möglich. Mit
SOAP ist somit die Firewall-Problematik
gelöst. Darüber hinaus ist eine Interoperabi-
lität zwischen verschiedenen Middleware-
Herstellern möglich. So haben neben Micro-
soft zahlreiche CORBA- und Java-Herstel-
ler ihre Unterstützung angekündigt bzw. zum
Teil bereits im Angebot.
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Abb. 3: In SOAP
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„Visual Studio .NET“ und C#
Mit C# stellt Microsoft eine objektorien-
tierte Programmiersprache vor, deren Ur-
sprünge offensichtlich in C++, Java, Delphi
und C liegen. Während Visual Basic als Sy-
stemsprache für COM und COM+ gedient
hat, präsentiert sich C# als die Systemspra-
che für Microsoft .NET. C# offeriert Typsi-
cherheit, integrierte automatische Speicher-
bereinigung sowie Unterstützung für Ver-
sionierung. Ein einfaches C#-Beispiel soll
die Verwandtschaft zu C++, Delphi und
Java verdeutlichen:

using System;
class HelloWorld {

public static int Main(String[] args)
{

C o n s o l e . W r i t e L i n e ("Hello, World!") ;
return 0;

}
}

C# ist Bestandteil der Programmierumge-
bung Visual Studio .NET, in der übrigens
keine Unterstützung für Java mehr vorgese-
hen ist. Dafür erfährt Visual Basic zahlrei-
che Neuerungen, darunter die ersehnte Er-
weiterung um zusätzliche objektorientierte
Konzepte, wie beispielsweise Implementie-
r u n g s v e r e r b u n g .

Die neue Programmierumgebung stellt
eine radikale Abkehr von den Vorgänger-
versionen dar. In der neuen Version finden
sich ausgefeilte visuelle Werkzeuge zur Ent-
wicklung Web- oder Windows-basierter
Oberflächen. Mittels architektonischer Scha-
blonen lassen sich Programmierkonventio-
nen in Projekten durchsetzen (Visual Studio
Extension Frameworks). Basisbibliothek in Vi-
sual Studio ist das .NET-Framework, als in-
tegriertes Laufzeitsystem dient CLR. Dien-
ste lassen sich sehr einfach als Web-Dienste
zur Verfügung stellen. Dazu kann der Ent-

wickler über einen speziellen Wizard s o g e-
nannte ASP+-Web-Seiten (siehe Abschnitt
über ASP+) generieren, die sich genauso ein-
fach editieren lassen wie Visual-Basic-Forms.
In der neuesten Version der Active Template
Library (ATL) ist die Kreation sogenannter
ATL-Server möglich, die sich über I S A P I-
Schnittstellen (Internet Information Server API)
an den Microsoft-Web-Server anschließen
l a s s e n .

Insgesamt betrachtet entwickelt sich Vi-
sual Studio .NET somit zu einem leistungs-
fähigen Werkzeug für Geschäfts- und Web-
I n t e g r a t i o n .

A D O +
ADO+ dient zum Zugriff auf Datenbanken
und ergänzt die Vorgängerversion A c t i v e X
Data Objects (ADO) um Plattformintero-
perabilität und skalierbaren Datenzugriff. Der
Datenaustausch zwischen Datenbank, M i d -
dle-Tier und Benutzerschnittstelle erfolgt 
mittels eines XML-basierten Persistenz- und
Datenübertragungsformats. Innerhalb des
M i d d l e - T i e r s, der die Geschäftslogik enthält,
lassen sich sogenannte Datasets nutzen, um

einen Abzug der Datenbank im Hauptspei-
cher zwischenzuspeichern.

A S P +
Mit Active Server Pages (ASPs) lassen sich schon
jetzt sehr flexible Web-Anwendungen ent-
wickeln. ASP-Seiten enthalten neben HTML-
Anweisungen auch Code, der zur Laufzeit am
Server ausgeführt wird. Dieser Code kann
zum Beispiel Anweisungen enthalten, um auf
COM-Objekte oder Datenbanken zuzu-
greifen. Als Ergebnis bekommt der Benut-
zer im Web-Browser eine dynamisch aktua-
lisierte Web-Seite zu sehen. Im Gegensatz
zu ASP bietet ASP+ die Möglichkeit, vor-
kompilierte ASP-Seiten abzulegen. Dadurch
entfällt die zeitaufwendige Interpretation
zur Laufzeit. Neben Visual Basic und Ja-
vaScript, lassen sich dadurch auch C++ oder
C# einsetzen. ASP+-basierte WebForms e r-
lauben die Integration von Benutzer-Kon-
trollelementen auf Webseiten und deren Ver-
bindung zu server-basiertem Code. Dadurch
ist es dem Entwickler möglich, Web-Seiten
visuell so (bequem) zu konstruieren, wie dies
bisher nur bei Visual Basic möglich war.
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Abb. 4: .NET erlaubt die Entwicklung web-basierter Anwendungen als Multitier-Architekturen. 

Auf jeder Ebene der Architekturen finden Technologien aus dem .NET-Portfolio Anwendung. 

Globale Dienste lösen allgemeine Probleme, wie Personalisierung oder Sicherheitsaspekte.
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Ein weiterer damit verbundener Vorteil
ist, dass ASP+ die Trennung von Programm-
und Grafikinhalt (Layout) erlaubt. Damit
können beide Teile von den jeweiligen Ex-
perten getrennt entwickelt und gepflegt 
w e r d e n .

BackOffice- und Integrationslösungen
Serverprodukte, wie z. B. Host Integration
Server, BizTalk Server, Exchange Server und
die Office-Produkte, werden in die .NET-
Strategie integriert. Speziell der BizTalk Ser-
ver bietet eine Plattform, um B2B-Inte-
gration über XML zu betreiben und dabei
über Konnektoren auf existierende L e g a c y-
Applikationen – wie z. B. ERP-Produkte á
la SAP R/3, Baan, Peoplesoft oder C R M-
Produkte (Customer Relationship Manage -
m e n t) und S C M-Produkte (Supply Chain
M a n a g e m e n t) – zuzugreifen.

G e s a m t b i l d

Aus architektonischer Sicht lassen sich ver-
teilte Anwendungen am geeignetsten an-
hand eines M u l t i - T i e r-Ansatzes veran-
schaulichen (vgl. Abb. 4).

Der Browser vermittelt auf einem .NET-
fähigen Endgerät die „User Experience“, er-
möglicht also die Interaktion zwischen Be-
nutzer und Web-Dienst. Zur Kommuni-
kation von Anwendungen auf dem Client
mit den Web-Diensten auf dem Server ist
SOAP als XML-basiertes Kommunika-
tionsprotokoll verfügbar. Im Server erfolgt
die Verarbeitung über ASP+-Web-Seiten.
Zur Integration von Applikationen dient
die Orchestration Engine des BizTalk Ser-
vers, der zum Beispiel Konnektoren zu L e -
g a c y-Applikationen und zu COM-Funk-
tionalität bietet. Die Verwendung von
COM-Funktionalität ist aber auch direkt
möglich, beispielweise über ASP+-Seiten.
Systemweit sind die fundamentalen Dien-
ste, wie zum Beispiel P a s s p o r t, auf allen
Ebenen der Architektur nutzbar. Durch den
.NET-Ansatz lassen sich bisher passive Web-
Seiten miteinander zu komplexen Web-
Diensten vereinigen.

Auf allen Ebenen spielt XML die ent-
scheidende Rolle. So werden zum Beispiel
Web-Dienste über XML-Dokumente be-
schrieben. Clients sind dadurch in der Lage,
diese Dienstbeschreibungen zu finden und
daraus dynamisch Methodenaufrufe zu kon-
struieren. Zur dynamischen Konfigurati-
on der Dienstlandschaft dient UPnP, das
ebenfalls auf XML und IP beruht.

Zur Entwicklung einer .NET-Anwen-
dung bedarf es einer entsprechenden Werk-
zeugkette (Visual Studio .NET) und eines
geeigneten Entwicklungsprozesses.

I n t e r o p e r a b i l i t ä t s f r a g e n

Durch die Interoperabilität mit existieren-
den Technologien, beispielsweise COM und
MFC, ergeben sich für Softwareentwickler
zunächst keine Probleme. Bereits getätigte
Investitionen erscheinen mittelfristig gesi-
chert, zumal Microsoft seine Kompatibi-
litätsversprechen bisher immer eingehal-
ten hat. Auf der anderen Seite führt die Nut-
zung der Microsoft .NET-Infrastruktur zu
gravierenden Änderungen. Das ist für Neu-
entwicklungen (bis auf den erforderlichen
Einarbeitungsaufwand) relativ unproble-
matisch. Sollen allerdings existierende An-
wendungen mit Microsoft .NET web-taug-
lich gemacht werden, sind größere Auf-
wände an Ressourcen erforderlich. Das gilt
aber generell für alle EAI (Enterprise Appli -
cation Integration)- A n s ä t z e .

A l t e r n a t i v e n

Mit Microsoft .NET tritt Microsoft in di-
rekte Konkurrenz zur Java 2 Enterprise Edi -
tion (J2EE). Während J2EE seinen großen
Erfolg auf Grund der Plattformunabhän-
gigkeit erzielt, bleibt Microsoft .NET trotz
Abkapselung von Windows an eine pro-
prietäre Plattform gebunden. Auf der an-
deren Seite ermöglicht .NET die Integra-
tion beliebiger Programmiersprachen, wo-
bei C# als optimale Systemsprache für
.NET-Anwendungen ausgelegt scheint und
sich dort als Implementierungssprache
durchsetzen dürfte. Dahingegen beschränkt
sich J2EE ausschließlich auf Java, bietet aber
eine Interoperabilität mit anderen Pro-
grammiersprachen über CORBA. Beide An-
sätze liefern ein Basisframework zum Zu-
griff auf die zu Grunde liegende Betriebs-
systemplattform. In Java sind dies die
Basisbibliotheken, in .NET entsprechen-
de Kernkomponenten. Den Active Server
Pages (ASP+) auf Microsoft-Seite stehen
Java Server Pages (JSPs) und Servlets ge-
g e n ü b e r .

Vorteil von Microsofts Ansatz ist die
Durchgängigkeit von .NET. Vom Be-
triebssystem bis zu BackOffice-Lösungen
erfolgt eine komplette .NET-Integration.
Vorteil von Java ist die Verfügbarkeit un-
terschiedlicher Implementierungen für un-

terschiedliche Plattformen, ganz im Ge-
gensatz zur engen Herstellerbindung durch
die .NET-Infrastruktur. Alles in allem gel-
ten auch für die Entscheidung „.NET ver-
sus Java“ die gleichen Fakten und Kriteri-
en wie bisher.

Z u s a m m e n f a s s u n g

Microsoft .NET impliziert einen kompletten
technologischen Umbruch in der gesam-
ten Welt der Microsoft-Technologien. Es
handelt sich aber nicht um eine einzelne iso-
lierte Technologie, sondern um eine Palet-
te unterschiedlicher Technologien, deren
Fundament primär auf Web-Techniken
und XML beruht. Ziel von .NET ist die
Bereitstellung einer komplett web-basierten
Produktlandschaft, angefangen vom Be-
triebssystem bis zum BackOffice-Bereich.
Stimmen in der Fachpresse, die bereits den
Tod von COM/COM+ prognostiziert hat-
ten, waren zu voreilig, zumal die Interope-
rabilität der .NET-Plattformen mit exi-
stierenden Lösungen gewährleistet ist.
Microsoft möchte mit seinem Ansatz auf die
zunehmende Bedeutung des Internet und
die Integration mobiler und eingebetteter
Systeme reagieren. Informationen sollen sich
überall und mit jedem beliebigen Endgerät
verarbeiten und darstellen lassen. Wer heu-
te schon Microsoft-Technologien im großen
Umfang nutzt, sollte sich deshalb frühzei-
tig mit .NET beschäftigen. Für eine ge-
naue Bewertung der Tragfähigkeit und
Durchgängigkeit des Ansatzes ist es indes
momentan noch zu früh. Erste konkrete
Produkte sind nicht vor Sommer 2001 zu
erwarten. Nutzer alternativer Technologi-
en (Java, CORBA) sollten daher abwar-
ten, ob sich ein Umstieg wirklich lohnt.
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